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Ein Heirathsgeſuch. 


1881. 


Erzählung von M. Georgie. 


Eines Abends las ich in irgend einer Zeitung von einem 
teisausſchreiben, das für die beſte Novelle ausgeboten und von 
end einem Glücklichen oder Begabten gewonnen worden war. 
verſtel in tiefes Nachdenken. 

Ein wirthſchaftliches Problem hatte mich ſchon lange in 

uſpruch genommen: woher kommt es, daß man nie Geld 
genug hat? — Vom erſten Staatsmann, der die Steuern aus⸗ 
ſchreibt, bis zum Tagelöhner, der Steine klopft, herunter, ſind 
ſich auch darin die Menſchen gleich. Wenn nicht die Bedürfniſſe, 
ſo gehen doch die Wünſche über den Haushaltungsetat hinaus; wie 
befriedigt man dieſelben, d. h. woher nehmen und nicht ftehlen ? 

And fiehe! meinem grauen Kopfe entſprang ein erhabener 
Gedanke, wie einſt Minerva gewappnet dem Haupte des gewaltigen 
Zeus! Du biſt doch ſonſt fo dumm nicht, wie Du ausftehft, 
Tante Jakobi, wie wäre es, wenn Du ein wenig im Mooſe 

einer Erinnerungen kramteſt? — Da liegt manch' blitzendes 
Steinchen, da glänzt manch' blinkendes Perlchen, d. h. manch' 
guter und ſchlechter Streich, ſuche nur und nimm auf und 
ſchicke es fort in die Welt, es kennt Dich, alte Seele, doch Nie⸗ 
mand, und vielleicht wechſelt eine gütige Bee die ſchwarzen Zeichen 
in rundes Silber um, und Deine billigen Wünſche können reali⸗ 
ſirt werden. 8 

Wirſt Du auch keinen Preis gewinnen mit der Erzählung 
eines Schwankes, der ſeiner Zeit viel Jubel bereitet, ſo wirſt Du 
doch ein fröhliches Lächeln bei Neffen und Nichten hervorrufen, 
wenn ſie dies leſen — — die lieben Neffen und Nichten, von 
denen der eine oder die andere dabei wohl eine Rolle geſpielt hat. 

Alſo friſch an's Werk! Und fröhlichen Muthes gebeichtet, 
was einſt hinter dem Kaffeetifche von hochwohlweiſen Köpfen be⸗ 
rathen, kecklich ausgeführt und mit dem ſchönſten Erfolge gekrönt 
wurde. Jede Erzählung, ſoll fie intereſſant ſein, fängt in der 
Regel mit einem Individuum an, das den Helden oder die 
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konnte. 

Wahr und wahrhaftig iſt fie, das verſichere ich mit meinem 
Ehrenwort, und das Ehkenwort einer ſich zwiſchen vierzig und 
fünfzig Lebensjahren befindenden alten Tante hat noch Niemand 
angezwelfelt, feit der ſchoͤne Spruch „Ein Wort, ein Mann“ im 
Laufe der Zeiten ziemlich abhanden gekommen zu ſein ſcheint, und 
die Emanzipation der Frauen mit jo rieſigen Schritten vorrückt, 
daß auch „das Wort halten“ mehr und mehr unſer Eigenthum 
geworden ifl. — — 

Im nördlichſten Winkel unſeres geſegneten Norddeutſchlands 
liegt ein kleines Kreisſtädtchen, gerade ſo abgelegen vom Verkehr, 


als es zum 


Oſtſee entfernt, daß, wer gute Ohren hat, das Brauſen ihrer 
3 hören kann, und ſo nahe an dem helligen Rußland, daß 
der ſchönſte Thee, die feinſten Häute auf fabelhafte Weiſe in 


„Ein Wort, ein Mann“ im 


Stillſtand bürgerlicher Verhältniſſe und kühner 
Unternehmungen großer Geiſter zweckdienlich iſt; jo weit von der 


als 


| 


wie fie über die 
Grenze gekommen find, und daß, wer Luft hat, ſich das Leben 
zu nehmen, den echteſten ruſſiſchen Hanf faſt umſonſt zum Strick 


unſere Läden gelangen, ohne daß man weiß, 


geliefert bekommen kann. Die Bewohner find keine Lappen, die 
kamſchadaliſch näſeln, ſich von Fiſchen nähren, Kienfackeln brennen 
und ihre Salamander mit Thrankrügen reiben; es find ehrliche 
Preußen. 

Sie reden ein etwas breites, aber höchſt fließendes Deutſch, 
lieben „was Gutes“, beſonders Fleiſch — wenn auch die Haus⸗ 
frauen über die theuren Preiſe klagen — trinken Alles, was 
gut ſchmeckt, wozu Thran bekanntlich nicht gehört, brennen in 
eleganten Lampen das hellſte Kaiſeröl und haben mit ihren 
Brüdern am Nordpol nur das Eine gemein, daß ſie, wenn auch 


Ganges dahin zu ſchweben und geſchickt den kleinen Hügeln au 
zuweſchen, welche behufs der Straßenreinigung Sonnahends zus 
fammengekehrt werden, um — Sonntags liegen zk! ben zu 
Nutz und Frommen des Vifiten machenden Theiles der Ein: 
wohner. J N 

; Th. hat Straßenbeleuchtung, ſogar Gaslaternen, die aber 
etwas melancholiſch brennen und den Eindruck der Finſterniß nur 
verſtärken, doch ſucht man ſelbß mit dem beſten Teleskop ihre 
Exiſtenz zuweilen vergebens, wenn im Kalender Mond ſchein 
prophezeit wird. Genügſame Leute — und dazu gehört die ehr 
fame Zunft der Spießbürger — behaupten aber, ſelbſt in Reſi⸗ 
denzen ſehe es oft nicht heller aus. Gymnaſtum und Bürger⸗ 
ſchule leben in offener Jehde; die Schüler des Erſteren (Kanafter) 
liefern denen der Letzteren (Stadtkoſaken) trojaniſche 1 
allen offenen Plätzen, Helden gleich, denen Bücher, Fäuſte, Mützen 
und Schneebälle als Waffen dienen. Kreisgericht und Landraths⸗ 
amt vertragen ſich. Einige Doktoren beſchäftigt das tiefernfte, 
Studium ihrer Wiſſenſchaft, um den vergänglichen Leib der 
Menſchen zu konſerviren und ihren eigenen Korpus ſo behaglich 
glich zu pflegen (vide Champagner und Auſtern, Madefta 
und Faſan ). Ein paar Prediger, die im Schatten — nicht 
kühler Denkungsart, aber alter Linden wohnen — den Mucker⸗ 
d wie das Volk ihn nennt, und den Schufter, Viceengel 
der Iroingianer, nicht mitgerechnet — nehmen dagegen die Seelen 
in ihre Kur, fo daß es in Th. faſt zur Unmöglichkeit wird, ſich 
nicht an Leib und Seele wohl zu befinden. BER Made 

Th. wird von einer Menge angeſehener und ſtudirter Leute 

bewohnt, deren Wohl und Wehe in der Hand des allgewaltigen 
Bürgermeiſters ruht. Im Ganzen genommen ſind die Zuſtände 
aber noch ſehr patriarchaliſch, idylliſch; in Ermangelung beſſerer 
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Unterhaltung wird der liebe Nächſte vorgenommen; die Akuſtik 
des Ortes iſt ſo vorzüglich, daß von allen Ecken und Enden ein 
einziges Echo wiederhallt; was man um 11 Uhr denkt, wiſſen 
die Leute um 12; wenn Jemand nieſt, ruft die ganze Straße 
„Gott helf!“ und Leute giebt es, die in der Unſchuld ihres 
Herzens es zu ihrer Lebensaufgabe machen, ſich über Alles zu 
wundern, was höchſt natürlich zugeht, und Alles unpaſſend zu 
finden, was ſie nicht ſelber thun und ſagen. 

Theater und Bälle ereignen ſich höchſt ſelten, dann nur zu 
wohlthätigen Zwecken, und wer nicht das Amüſement in ſich 
trägt, wird es draußen ſchwerlich finden. Doch man wird genüg⸗ 
ſam, gut Eſſen und beſſer Trinken hilft über Vieles hinweg; und 
dann und wann einmal ein Spaß, ein herzerquickender, muß 
genug ſein zur Unterhaltung für ruhiges Alter und fröhliche 
Jugend — nur darf er nicht laut werden. 

Das wäre der allgemeine Schauplatz, an welchem unſer Ge⸗ 
ſchichtlein ſpielt, nun müſſen wir den ſpeziellen betrachten. 

Ein kleines, hohes Eckzimmer liegt vor uns; um das einzige 
Bogenfenſter rankt ſich breitblättriger Epheu, von der Ampel 
hängen Orchideen herab; zur Seite ſteht ein Pianino, darüber 
Beethoven's Büſte; ein grünes, zweiſitziges Sopha bildet einen 
allerliebſten Schmollwinkel in der einen Ecke, die andere nimmt 
der Ofen in Anſpruch, der hier im kalten Norden eine wichtigere 
Stelle behauptet, als im Süden. 

An der Hauptwand befindet ſich ein großes Sopha, über 
welchem eine prachtvolle Photographie der Sixtiniſchen Madonna 
hängt, deren ernſte Majeſtät und himmliſche Schönheit fat 
ſtrafend auf die lachenden, irdiſchen Geſichter herniederſchaut, die 
unter ihr behaglich Platz genommen haben. Um den wohl⸗ 
verſorgten Kaffeetiſch gruppiren ſich fünf Perſonen, unter denen 
es ſehr heiter zugeht. Sehen wir, da eben die Lampe erſcheint, 
wen wir vor uns haben. Sämmtliche edele Verſammelte gehören 
dem genus femininum an, und zwar find dreie, um mich zart 
auszudrücken, „ſchon in geſetzten Jahren“, während die beiden 
Anderen, zwiſchen fiebzehn und zwanzig, noch in dem hoffnungs⸗ 
reichen Alter ſtehen, wo der Menſch meint, er brauche nur zu 
kommen und den Baum des Lebens zu ſchütteln, dann müßte 
die goldige Frucht des Glückes ſogleich auf ihn herniederfallen. 

Doch Ehre, dem Ehre gebührt! Wir ſind beim geſtrengen 
Heren Bürgermeiſter, und ift er ſelber auch nicht zugegen, fo 
repräſentirt ihn doch die Mutter der Stadt, die Wirthin der 
Heinen Verſammlung. 

Eine kleine, bewegliche Frau mit klugen und ſehr ſchelmiſchen 
Augen und raſchen Bewegungen ſteht ſie vor der Oberförſterin, 
einer ſchlanken Vierzigerin, welche in die Sophaecke zurückgelehnt 
mit dunklen, verſtändigen Augen und lächelndem Munde ihre 
Freundin anſieht, die eben eine Schnurre zum Beſten giebt. 
Unterdeſſen hat die dritte Figur (je weniger man über fie fagt, 
deſto beſſer), mit einer Brille bewaffnet, eine füddeutſche Zeitung 
ſtudirt und bricht plötzlich in ein helles Lachen aus. 

„Was giebt's, Frau Kreisſekretär?“ rufen die Damen, „was 
baft Du, Tante?“ kichern die beiden Mädchen, die letzten Blättchen 
des vorhandenen fünfblättrigen Klees. 

Ehe aber die Tante antwortet, wollen wir doch die beiden 
jungen Mädchen in Augenſchein nehmen, denn die Jugend inter⸗ 
eſſirt immer mehr als das Alter, namentlich wenn ſich Anmuth 
und Fröhlichkeit dazu geſellen. 

Helene, die kleinere der Beiden und der Oberförſterin einzige 
Tochter, iſt ein echtes Jägerkind mit blitzenden Augen, trotzigem 
Vockenkopf und keckem Muthwillen, bereit, es mit der ganzen Erde 
und womöglich noch einem Stück Himmel dazu aufzunehmen, 
wenn das Wetter nur nicht gar zu tüchtig ſauſt, dabei geſchmeidig 
wie ein Reh, und freiheitsdurſtig, wie, na wie gleich, wie ein 
alter Republikaner. Sie weiß im geſelligen Leben umher zu 
plätſchern, wie der Jiſch im Waſſer, wenn ich der Küche dieſen 
proſaiſchen Ausdruck abborgen darf, würde aber ebenſo gut im 
Stande ſein, ein Hausweſen zu führen, wenn ſie nur eines hätte. 
Vorläuſig jedoch nimmt ſie ſich vor, wie alle Mädchen mit zwanzig 
Jahren, lieber ihre goldene Freiheit zu bewahren und nicht zu 
heirathen, als ſich eine große Sorgenlaſt und ſolch' überflüffiges 
Möbel, wie einen Mann auf den Hals zu laden; und wo fie 
foppen kann, thut fie es lieber heute wie morgen, von dem 
Grundfage ausgehend: das Gute darf man nicht aufſchieben. 

Darin wird ſie von ihrer Freundin, der Größeren der beiden 
Mädchen, unterſtützt. Dieſe, der einzige Sproß am bürger⸗ 
meiſterlichen Stamme, führt den Namen der Madonna, iſt groß 
und ſchlank, mit jenen langſamen Bewegungen, welche allen 


den Cotillon mit mir getanzt hat, 


großen, raſch gewachſenen Geſtalten eigen find. Sie blickt mit 
dunklen Augen ſo ernſthaft ſchüchtern in die Welt, als gäbe es 
in jeder Geſellſchaft noch Rieſen und Ungeheuer zu beſiegen, hat 
es aber, wenn es erforderlich iſt, wie ihre zierliche, geſchmeidige 
Gefährtin hinter den Ohren. Sie fingt wie die Lucca, tanzt wie 
die Taglion i. 

„Aber Tante, was lügſt Du über mich zuſammen“, tönt mir 
entſetzt Marien's Stimme in's Ohr, die über meine Schulter 
lieſt, „Du weißt doch, daß ich gar nicht tanze, weil ich immer 
ſeekrank werde.“ 

„Sei ſtill, Kind“, erwiderte die Tante, „das verſtehſt Du 
nicht, man muß Dich dem Leſer intereſſant machen, und See⸗ 
krankheit iſt niemals intereſſant. Weißt Du nicht, Kleider machen 
Leute. Störe mich nicht.“ 

Helene und Marie waren ſich Schweſtern geworden, wenn 
auch ihr Sein und Weſen ganz verſchieden geartet war; wollte 
man ihre Charakterverſchiedenheit andeuten, ſo könnte man ſagen, 
Helene ſei ein keckes, kleines Sprühteufelchen, das die Leute zum 
Niefen bringt und ſpöttiſch ruft: „Proſit!“, während Marie als 
Leuchtkugel ſich über die Menge erhebt und ſich dann ſchnell im 
träumenden Dunkel verliert, als fürchte ſie ſich, bemerkt zu 
werden. Aber fern ſei es von mir, ſolche unedle Vergleiche auf 
zwei junge Damen anwenden zu wollen; ich follte fie poetiſcher 
Weiſe nur mit Blumen vergleichen, etwa „zwei Roſen am 
Stamme der Jugend“ — doch würde das zu weit ab von Tante 
Jakobi's Antwort führen. 

„Die Heirathsgeſuche der Zeitungen haben mich immer ſehr 
beluſtigt, aber ſo viele ich auch ſchon geleſen habe, ein ſolches iſt 
mir doch bis jetzt noch nicht vorgekommen“, erwiderte die 
Tante. „Habt Ihr nicht Luſt, Euch zu melden, Kinder? Das 
lohnte ſchon.“ 

„Laß hören“, riefen die Mädchen, und Tante Jakobi las aus 
der großen, ſüddeutſchen Zeitung wie folgt: 

„Ein Mann von 36 Jahren, körperlich wohlgeformt, 
geiſtig wohlgebildet, ER Humors und lebensluſtig, im Be⸗ 
ſitze einer jährlichen Rente von 25,000 Gulden und Grund⸗ 
beſitz, wünſcht, nachdem er zehn Jahre lang alle Länder der 
Welt durchreiſt hat, ein eigenes Hausweſen zu gründen und 
ſich deshalb mit einer Gattin zu verſehen. Sie muß körperlich 
wohlgeformt und abgerundet fein, ein ovales Geſicht befigen, 
welches durch Stirn, Nafe, Lippen und Kinn in drei gleiche 
Theile getheilt if, die Nafe darf nicht wagerecht im Geſicht 
liegen, ſondern muß womöglich mit der Stirn eine Linie bilden, 
und darf nicht nach innen, ſondern muß nach außen gebogen 
ſein. Falſche Zähne oder Haare werden nicht angenommen. 
If fie noch ſehr jung, fo werden keine Anſprüche auf voll⸗ 
endete Bildung gemacht. Hat ſie zwanzig paffirt, ſo muß ſie 
einer feinen Geſellſchaft mit Geiſt und Gewandtheit präfidiven 
und mit jeder Dame der Stadt in jeder Beziehung konkurriren 
können. Vermögen darf fie gar keines beſitzen. Muſeums⸗ 
oder andere Bälle darf ſie nicht beſucht haben. Theater und 
Konzerte müſſen ihr ein Greuel ſein. Sie muß richtig deutſch 
und franzöſiſch ſprechen, letzteres jedoch ohne deutſchen Accent.“ 

Als die Tante geendet, lachten Alle hell auf und die beiden 
Mädchen ſprangen jubelnd in die Höhe. 

„Nein, das iſt zu ſchön“, rief Helene, meine Naſe iſt nach 
außen gebogen.“ 

-Ich habe noch keinen Ball beſucht“, lachte Marie. 

„Wo iſt der Zollſtock? wir müſſen meſſen, welche von unſeren 
Viſagen aus drei Theilen beſteht. Die Zwanzig haben wir Beide 
noch nicht erreicht.“ 

„25,000 Gulden Rente und einen Höcker vielleicht in den 
Kauf, ei, ſchmeckſt du prächtig! Weißt Du was? wir wollen uns 
melden, wir wollen looſen, wer den Vorrang hat“ — ſo jubelten 
die Mädchen durcheinander, und ſich umfaſſend, tanzten fie mit 
heiterem Lachen durch das Zimmer. 

„Die tollen Mädchen wären wirklich dazu fähig“, meinte 
— Bürgermeiſterin, als das allgemeine Gelächter ein Ende 
nahm. 

„Parole d'honneur!“ trumpfte Helene, „ick melde mir.“ 

„Um Gotteswillen, Kind“, mahnte die Oberförſterin, die 
wirklich Angſt bekam, „Du könnteſt Dir doch die Finger dabei 
verbrennen. Rede gar nicht erſt ſolch dummes Zeug; horte Dich 
die Frau Staatsanwalt, ſie ließe Dir kein gutes Haar und würfe 
Dir mit Recht Unweiblichkeit vor.“ 

„Ach was! die iſt nur neidiſch, daß der lange Graf letzthin 
und weil, trotz aller ihrer 
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Anstrengungen, ihre drei Grazien, noch einſam und allein durch's 

Leben wandeln müſſen. Doch ſei nicht bange, Mama, jedes Kind 

ſieht dieſer Annonce an, daß ein Spaß dahinter ſteckt. Könnte 

es wirklich einen ſolchen Narren geben, der ſich in vollem Ernſte 

durch die Zeitung eine Frau ſuchen würde?“ lautete Helenen's 
rwiderung. 

„Ach Kind!“ entgegnete die Bürgermeiſterin, „die Narrheit 
in der Welt iſt groß und jedes Menſchenkind hat ſeine ganz be⸗ 
ſondere Rolle, wo auch der Narr in ihm — nur hütet man 

ſorgfältig, den Winkel zu zeigen, in dem er verborgen ſitzt. 

lagen wir einmal an unſere Bruſt und beichten wir uns im 
Vertrauen, wo er bei uns ſelbſt ſein Neſtlein hat.“ 

„Der Gedanke iſt mir neu“, ſagte die Oberförſterin, „ich 
habn einmal überlegen, worin ich denn meine Narrheit zu ſuchen 
abe.“ 

„Laſſen Sie nur die Jugend den Anfang mit der Beichte 
machen“, ſcherzte Tante Jakobi, „Jugend und Thorheit iſt zu 
nahe mit einander verwandt.“ 

„Na, Tante, Du wirft beleidigend“, 
mit ver ſtelltem Zorn. 

„Aber eine Extranarrheit hat doch Jede von Euch“, 
die Tante fort, ohne ſich ſtören zu laſſen, 
auf den Kopf zu. 

„Meine Narrheit“, rief nun die lebhafte Bürgermeiſterin, 
»beſteht darin, daß ich bei jeder Gelegenheit Patience lege. Quält 
mich eine Ungewißheit, kreuzt eine brennende Frage meinen 
Lebensweg, flugs befrage ich das Orakel und lege mir eine 
Patience, je ſchwerer deſto beſſer, freue mich, wenn der Beſcheid 
günſtig ausfällt, und wenn ſie nicht aufgeht, tröſte ich mich mit 
dem Gedanken: Es iſt ja doch nicht wahr.“ 

„Nur muß ich Mutterns Beichte dahin ergänzen“, neckte 
Marie, „daß ſie, wenn die Patience ihr Ende erreicht hat, ge⸗ 
wöhnlich vergeſſen hat, was ſie eigentlich durch das Orakel er⸗ 
fahren wollte.“ 

„Du böſes Kind“, ſchalt lächelnd die Bürgermeiſterin, „wer 
wird denn aus der Schule plaudern? Häusliche Geheimniſſe ver⸗ 
ſchweigt man. Doch weiter, meine Damen, ſoll denn meine Beichte 
die einzige bleiben?“ 

„Nein!“ ſagte heiter die Oberförſterin, „nun komme ich an 
die Reihe. Bis jetzt habe ich mich immer für eine ſehr verſtän⸗ 
dige Perſon gehalten, aber nun ich mich prüfe, ſehe ich ein, daß 
auch ich einen verwundbaren Fleck unter meiner Haube trage. 
Meine Paſſion iſt das Kochen und Backen; finde ich ein neues 
Rezept, ſo kommt nicht eher Ruhe in meine Seele, bis ich es 
probirt habe und weiß, wie es ſchmeckt. Mich quält es fieber⸗ 
haft, kann ich nicht am Herde ſtehen, um die Fortſchritte des 
Mittags ſelbſt zu bewachen, und eine mißrathene Sauce bringt 
mich um meine gute Laune.“ 

„Das kommt aber den Ihrigen und uns zu Gute“, er⸗ 
widerte die Bürgermeiſterin, „alſo iſt es im Grunde eine ſehr 
nützliche Narrheit, die meinige bringt aber weder Nutzen noch 
Schaden. Nun aber fix, Ihr Kinder, heraus mit der Sprache, 
wir Alten gingen Euch, wie immer, mit gutem Beiſpiel voran, 
Deine Narrheit, Mariechen?“ 

„Beichte Du für mich, Mutter“, meinte dieſe. 

„Gut, das ſoll geſchehen. Sehen Sie, meine Damen, mein 
einziger Sprößling hat eine krankhafte Neigung für Alles, was 
„Verſe“ heißt. Sie kann keinem Gedicht begegnen, gleichviel, ob 
gut oder ſchlecht, ohne es wenigſtens zu leſen, wenn nicht gar 
abzuſchreiben. Als fie noch ein kleines Kind war, fand ich fie, 
weinend über ein fettiges Stück Papier, in welchem vielleicht einſt 
Butterbrot eingewickelt geweſen war und das ſie ſorgfältig auf⸗ 


unterbrach ſie Helene 


fuhr 
„das ſage ich Euch 


geleſen hatte. Was ſtand darauf? Der Anfang der großen 
Arie aus Euryanthe: 

„Glöcklein im Thale, 

Rieſeln im a 

Säuſeln in Lüften, 

Schmelzendes Ach!“ 

Die allerliebſt parodirenden Bewegungen der Redenden riefen 
ein heiteres Lachen hervor, in das ſelbſt Marie, auf deren Koſten 
es ging, fröhlich einſtimmte. 

„Da ſieht man“, bemerkte ſie, „Mütter haben für Alles, 
was ſie an ihren Töchtern ſehen, doppelt ſcharfe Augen — 
aber leider mehr für die mangelhaften, als für unſere guten 
Seiten.“ 

„Laß gut ſein, Mieze“, rief Helene, „ſie geſtehen nur nicht, 
wie ftolz fie eigentlich auf uns ſind und halten es für ihre 
Pflicht und Schuldigkeit, uns zu ducken, blos um uns zu zeigen, 
was für fehlerhafte Menſchenkinder wir eigentlich ſeien und wie 
viel uns noch an dem Urbilde weiblicher Vollkommenheit fehle, 
bis ſie mit ſüßem Herzklopfen ſagen können: „Ach! meine Tochter 
iſt ein Engel.“ Aber wir machen uns nicht allzu viel aus der 
Schelte, denn wir wiſſen doch, was wir davon zu denken haben, 
nicht wahr, Kleine?“ 

„Gott ſegne, das ſprudelt ja wie eine Waſſerquelle“, lachte 
Tante Jakobi, „na, Helenchen, auf den Mund biſt Du eben nicht 
gefallen, das kann Niemand behaupten. Doch wenn Dir der 
Himmel ſolch gutes Mundftäd verliehen, heraus mit der Sprache, 
in welchem Winkel von hochdero lockigem Krauslopf ſteckt denn 
Deine Narrheit?“ 

„Narrheit blos, Tante? Bitte, bediene Dich des Plurals, es 
muß heißen „Narrheiten“, denn ihrer find Legion: 

„Ich liebe, was fein iſt, 
enn's auch nicht mein iſt“, 
ſang Helene lachend heraus, „und die Anderen ergötzten ſich an 
ihrem ſprudelnden Lebensmuth.“ 

Pro primo: ich habe eine große Schwachheit für zweibeinige 
Leute, majeſtätiſch einherwandelnde Krähen, die Profeſſoren der 
Weisheit — fidele Spatzen, Typen des genialen Leichtfinns, ſtolze 
Hähne, das eingebildete Cavalierthum, mit ihren dummen Damen 
die wichtigthuende Bornirtheit. Pro secundo kommt eine noch 
größere Schwachheit für vierbeinige Perſonen, als da ſind ver⸗ 
ſtändige Katzen, wohlunterrichtete Hunde, ſchöne muthige Pferde, 
und pro tertio meine größte Schwäche iſt, einen guten Spaß 
. und aus voller Seele darüber zu lachen“, ſchloß 

elene. 

„Ei Kind, da ertappe ich Dich ja auf verbotenen Wegen, 
wer heißt Dich, mir meine eigene Narrheit zu annektiren?“ rief 
die Tante. „Sieh das find Alles auch meine Paſſtonen, wozu 
in meiner Jugend noch die kam, daß ich kein neues Lied fingen 
hören konnte, ohne es in meinen Befig zu bringen, und fo alt 
ich bin, könnte ich Dir noch heute die Hand dazu reichen, wenn 
es gälte, einen harmloſen Scherz auszuführen.“ 

„Ei Tante“, drohte Helene, „male den Verſucher nicht an die 
Wand, ich könnte Dich beim Worte nehmen.“ 

„Komme Du nur, Du Schelm“, entgegnete die Kreis⸗ 
3 „mich findeſt Du immer bereit dazu, bei Tage und bei 
Nacht.“ 


Alle lachten, und als die Oberförſterin nach der Uhr ſah, 
fand es ſich, daß die Zeit herangerückt war, zu welcher man die 
Männer aus dem Klub erwarten könnte. Sämmtliche Hausfrauen 
waren nicht blos pflichtgetreu, ſondern liebten häuslichen Frieden, 
und ſo löſte ſich der heitere Zirkel auf. 


(Bortjegung folgt.) 
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» Ueber Hygeinthentreiben im Zimmer ſchreibt Radike in der 
„Danz. Ztg.“: Wünſcht man Mitte Januar blühende Hyazinthen zu beſitzen, 
o iſt jetzt die höchſte Zeit, dieſelben in Töpfe zu Li Man bedient 
ch dazu einer kräftigen Miftbeeterde und verwendet mäßig große Töpfe, von 
I a e vor den gewöhnlichen deshalb den 

ie Hyazinthe gern lange Wurzeln treibt. Nachdem die 

ung des Topfes mit einem Scherben bedeckt it wird der Topf auf drei 
Viertel Fine si mit der obengenannten Erde gefüllt, etwas Sand darauf 
geſchüttet, hierauf die Zwiebel auf den Sand gelegt und der übrige Raum 
t guter Erde gefüllt, ſo daß die Spitze der Zwiebel auf der Erde ſteht. 
Angegoſſen 5 5 die eingepflanzte Zwiebel durchaus nicht werden, da 
— die Fäulniß ſehr be inf gen würde. Nun gräbt man die Zwiebeln 
mit den Töpfen derart in ein Gartenbeet oder beſchüttet dieſelben in einem 


enen die längeren, 


Vorzug haben, weil 
8 9. 5 


Keller ſo tief mit 1 Sande, daß über dem Topf ſich eine Erdlage von 
6-8 Zoll befindet. eſchieht das Eingraben im Garten, ſo darf das Be⸗ 
decken mit Laub oder Dung nicht verſäumt werden, damit man die Töpfe im 
Winter herausbekommt. In gleicher Weiſe verfährt man auch mit dem Ein⸗ 
flanzen der frühen Treibtulpen, Grocus und Seilla sibirica, während man 
edoch von den Spazinthen eine Zwiebel in den Topf pflanzt, nimmt man 
von den letzteren je 3—5 Stück, das Eingraben in die Erde bleibt auch bei 
| dieſen daſſelbe und 1 möglichſt bald geſchehen, damit die Zwiebeln 
Zeit zur Bildung von Wurzeln haben Mitte Dezember nimmt man dann 
die Töpfe aus der Erde und kann dieſelben in ein Zimmer von 4—5⸗ 
Wärme ſtellen. Auch jetzt wird man noch gar nicht oder nur diejenigen 
Töpfe angießen, bei denen die Erde trocken erſcheint. Die früheſte Hyazinthe, 
Homerus, einfach roth, placirt man dagegen, wenn man fie in der zweiten 
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Hälfte des Januar in Blüthe haben will, gleich im Wohnzimmer bei etwa 
15° Wärme und Net hier ausſchließlich mit temperirtem Waſſer von 15 bis 
20%. Da die Zwiebel eben aus der . ekommen und nur ſchwach 
etrieben haben wird, iſt das Begie ßen in den A 14 Tagen mäßig, dann 
Härter vorzunehmen. Am Fenſter iſt bekanntlich die kühlſte Temperatur des 
Zimmers im Winter, und da man des Lichtes wegen die Töpfe dort auf⸗ 
1— 7 empfiehlt es ſich, zur b enen d des Treibens die Hyazinthen 

achts ar einen Tiſch an einen warmen Ofen zu ftellen. Der Vorſorge 
wegen ſetzt man dann aber die Töpfe in Unterſätze, in welche man kappe 
rich Waſſer gegoſſen hat. In dieſer Weiſe behandelt, werden ſich die 
Blumen angemeſſen entwickeln und die aufgewendete Mühe reichlich lohnen. 
Jedes Preisverzeichniß nennt die empfehlenswertheſten Sorten und: ſind die 
Liebhabereien darin verſchieden, doch dürfte darauf zu achten ſein, daß die 
einfach blühenden Hyazinthen mehr Glocken und größere Blüthenkolben 
liefern als die gefüllten, ſich auch leichter treiben als die letzteren. Wer 
Neigung für Marſeiller Tacetten hat, kann dieſelben ebenſo früh wie Homerus 
eg Crocus und Scilla haben beim Herausnehmen aus der Eingrabung 
var Pla Keime wie die Hyazinthen, man 5 ſich deshalb jedoch nicht 
verleiten, dieſelben gleich ins warme Zimmer zu ſtellen, denn die Blumen 
werden ſtecken bleiben, es iſt beſſer, damit noch 4 bis 6 Wochen zu warten. 
Due van Thol läßt ſich dagegen auch früh treiben, giebt aber, wie alle 
übrigen Treibzwiebeln, ſpäter ins Warme gebracht, viel beſſer entwickelte 
Blumen. Die abgetriebenen Zwiebeln haben für den Dilettanten keinen 
Werth und liefern, im Garten ausgepflanzt, nur wenige, ſchwache Blumen. 
Hpazinthen auf ſogenannten Hpazinthengläſern zu treiben, wird in der Art 
b gelt, daß man auf die mit Waſſer gefüllten Eee die Zwiebeln ſo legt, 
1 55 Boden derſelben das Waſſer nicht berührt. Die wie des 
Waſſers wird dadurch verhindert, daß man nach dem jedesmaligen Au gießen 
ale welches regelmäßig alle zwei bis drei Tage geſchehen ſoll, ein 
erbſengroßes Stück Salpeter hineinwirft. Das Treiben‘ der Hyazinthen in 
Töpfen iſt aber aus mehrfachen Gründen dem letzteren Verfahren bedeutend 


vorzuziehen. 


Wechſelnde Körpergröße. In einem längeren Artikel theilt 
das „Militär⸗Wochenblatt“ die intereſſante Thatſache mit, daß die Körper⸗ 
größe täglich wechſelt, und zwar find, nach der Beobachtung des Profeffors 
Dutch, vier Zentimeter die Maximaldifferenz. Dieſe eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung beruht auf einem phyſikaliſchen Geſetze. Die Wirbelſäule beſteht 
namlich aus 24 einzelnen Wirbeln, zwiſchen welche elaſtiſche Knorpelſcheiben 
eingefügt ſind. Sie geben Biegſamkeit, ſchützen die einzelnen Wirbel beim 
Sichdr gegeneinander und ſchwächen bei OORKOnugeR des Körpers von 
oben nach unten den Stoß auf die Wirbelſäule ab. ieſe Scheiben nun, 
welche bei den nach unten zu größer werdenden Wirbelkörpern auch ent⸗ 
eee und dicker werden, werden bei aufrechter Haltung des 

körpers durch den dabei ſtetig wirkenden Druck der Laſt des Kopfes und 
u auf die Wirbelfänfe bei der größten Mehrzahl der Menſchen etwas 


R 

uſammenged f 

I langer ſich de vper in aufrechter Haltung befindet. Während der 
uhe des Körpers in horizontaler Lage — alſo in der Regel während der 

Nachtruhe aut ſich alsdann die eniſtandene Differenz wieder au 

Hieraus fr ſich denn auch das lange Zeit auf Irrthümer in der Mefjung 

zu rte Faktum, daß die Längenmeſſung der Leute bei dem Muſterungs⸗ 
e andere Zahlen ergiebt als fpäter bei der Truppe. Werden dieſelben 

boch let in der Regel des Morgens gemeſſen, dort aber nach langem Warten 

und Umherſtehen häufig erſt zu ſpäter Nachmittagsſtunde. 


eine nur 


einigermaßen genüge Ventilation herzuſtellen, fcheiut ein Ding, der Un⸗ 
5 a 


lichkeit 
ind enen: Rede fein. „Engineer“ ſagt, daß aus der geognoſtiſchen 


für den über 30 Em langen Kanaltunnel 
9 ER 15 


U 
e 10, Perſonenwagen beſtehend und in, denen jeder Sitzplatz beſetzt iſt, 
i Mi n Anetwalen in dem Tunnel einander folgen, Tag und Nacht, 
Wochen⸗ und Sonntage. Bei einer Fahrgeſchwindigkeit von 30 Meilen in 
der Stunde, würde die Fahrt durch den Tunnel 40 Minuten dauern, und 
würden ſich in jedem Augenblicke Tag und Nacht zu gleicher Zeit vier Züge 
— in Richtung zwei — in dem Tunnel befinden müſſen. Würden an 
Stelle der erſten Klaſſe⸗Paſſagiere ſolche billſgerer Klaſſen oder Eüter trans⸗ 
portixt, ſo müßte die Zahl der Züge entſprechend ſich vermehren. Wie aber 


U rantwortlich für die iedaktlon; Cas Mü tel 
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fe zwar, daß fie um fo ſtärker zuſammengedrückt werden, 
62 


in 


beſchäftigen, 


in einer 20 engliſche Meilen langen Höhlung, in der ſich gleichzeitig ſtändig 
mindeſtens vier Züge befinden, und welche außer den leiden A langes 
keine Luftſtrömung hat, der Zuftand der Luft werden würde, daran iſt nach 
dem Beiſpiel der Londoner Untergrundeiſenbahn, welche doch ſo u 
Luftſchächte und Ausgänge beſitzt, nur mit Grauen zu denken. Es iſt des⸗ 
halb auch nicht anzunehmen, daß ſehr viele Reiſende den dunklen, dumpfigen 
Weg unter See der Fahrt über die glänzende See und unter dem blauen 
Himmel vorziehen werden. Wenn aber auch jeder Reiſende, der jetzt den 
Kanal paſſirt, künftig den Tunnel paſſiren ſollte, ſo würde doch nicht ein 
Zehntel der Summe einkommen, welche nöthig wäre, um das Anlagekapital 
mit fünf Prozent zu verzinſen. Abgeſehen von den techuiſchen Schwierig⸗ 
keiten dürfte als ſicher anzunehmen fein, daß der Kanaltunnel jo wenig wie 
der Gotthardtunnel zu Stande kommen kann ohne beträchtliche Subventionen 
der betheiligten Staaten. 


* Iſt das Nordlicht elektriſchen Urſprunges? Dieſe Frage 
iſt vielfach der Gegenſtand von Erörterungen geweſen. In den letzten Tagen 
iſt nun in Nordamerika über allen Zweifel feſtgeſtellt worden, daß Eins 
wirkungen des Nordlichts auf Telegraphenleitungen ſtattfinden. Somit wäre 
man denn, wie es ſcheint, der Löfung des Problems näher gekommen. Das 
Nordlicht, welches kürzlich in berſchiedenen Landestheilen der Vereinigten 
Staaten ſichtbar geworden, hat die Depeſchen, welche über die Drähte der 
Weſtern Union Company gehen, in unangenehmer Weife aufgehalten und 
verzögert. Der Nachtſuperintendent Dolan in Newpork ſagt, daß die 
Störungen faſt zwei Tage lang gedauert hätten. Am meiſten betroffen 
wurden die Linien an den großen Seen, und in Neufundland fand man es 
faſt unmöglich, die Kabel dienſtfähig zu machen, 
unter der Erde über die Kabel gehen ſollten, litten am meiſten durch die 
elektrifche Strömung, welche mit dem Nordlicht ſich eingeſtellt hatte. Aber 
auch die gewöhnlichen Telegraphen wurden zeitweilig unbrauchbar, indem die 
Batterien ihren Dienft total verſagten. Das einzige Mittel, Depeſchen zu 
entſenden, beſtand darin, daß man geduldig wartete, bis eine alektriſche 
Welle vorüber war. Dabei wurde freilich Zeit und Geld verloren. Super⸗ 
int endent Dolan ſagt, daß die Störungen den bei einem gewöhnlichen Ge⸗ 
witterſturm ganz ähnlich find, Dieſelben Kräfte, die den Blitzſtrahl er⸗ 
zeugen, erzeugen auch in modiftzirter Weiſe das Nordlicht. Es wäre 
möglich, dieſe elektriſchen Ströme 1 Telegraphiren ſelbſt zu gebrauchen und 
ſie nutzbar zu machen, während ſie jetzt nur ſchaden. Aber die Geſchäfte 
waren ſo dringend, daß man nicht Het zum Experlmentiren hatte. 
man die Drähte von der Batterie löfte und in die Erde führte, 
man finden, daß die Elcktrizität des Nordlichts von felbft © 
Strom erzeugt und zum Entſenden von De 
In ähnlicher Weiſe ſeien bei einem großen 


Wenn 
jo würde 
en elektriſchen 
eſchen gebraucht werden kann. 
ewitterſturm die Drähte in die 


Die Depeſchen, welche 


Erde geführt worden und man hätte 2½ Stunden lang wichtige kommerzielle 


Depeſchen nur mit Hilfe der großen nafürkichen Batterie befördert. Der 
elektriſche Strom ſei durch den Krieg der Elemente einzig und allein erzeugt 
worden. So lange der Einfluß des Nordlichtes dauere, würden auch Ber- 
zögerungen, wie die in den letzten Tagen, -ftattfinden, 


ueber die Klavier⸗Epidemie ſpricht ſich der 
Laprade in einem Buche, das überhaupt gegen die überwiegende Bedeutung 
der Muſik im modernen Leben eifert, in auch für Deutſchland hoͤchſt zu⸗ 
treffender Weiſe aus. Er bedauert, daß eine genaue Statiſtik der Klaviere 
in Frankreich — 2 ihres fortwährenden Zunehmens ſo ſchwer herzuſtellen 
ſei, wie die der Reblaus (Phylloxera). In jedem einer g 
Stadt gebe es ebenſo viele Kſaviere als Familien. 
Muſik! Jeder ne Mann in Paris habe ein Pianino über ſeinem 
Kopf, eins zu feinen Füßen, eins zur Rechten, eins zur Linken, abgeſehen 
von dem Klavierſpiel, das obendrein durch die geöffneten Renfter zu ihm 
dringt. Die Zahl der Klaviere in Frankreich betrage nach einer ſehr 
mäßigen Taxirung 500,000. Laprade will von den Qualen ſchweigen, 
welche man je das Klavierſpiel erleide, aber um uns einen Begri zu 
geben von dem otismus, den es bis in die Politik hinein gusübe, er⸗ 
innert er daran, daß die Klaviere ſich der Beſteuerung zu entziehen open 
in einem Lande, wo Alles bis auf die atmoſphärſſche Luft beſteuert iſt. 
Die geſetzgebende Verſammlung, deren Mitglied zu ſein Saprade, „ſehr 
gegen ſeinen Willen“ die Ehre hat, verwarf einen Antrag auf Beitenerung 
der Klaviere, welcher die Staatseinkünfte um she Millionen vermehrt hätte. 
Aber, fährt unſer Autor fort, die Opfer des Klaviers ſind nicht blos 
Zuhörer der klimpernden Schüler, ſondern dieje Schüler ſelbſt — vor Allem 


franzöſiſche Dichter 


die zahlloſen jungen Mädchen, welche ihre Nerven abnützen und ſo viel koſt⸗ 


bare Zeit verlieren, um doch ſo ſelten gute Pianiſtinnen zu werden. Wie 
Min wie werthvoll ſei es, eine angenehme Pianiſtin in der Familie zu be⸗ 
itzen! Aber dieſer glückliche Phönix findet ſich äußerſt ſelten. Möchte doch 
die Statiſtit folgende Aufgabe löſen: Wie viele Millionen Stunden werden 
jetzt auf das Klavierſpiel verwendet und wie viele Stunden wahrer genuß⸗ 
reicher Muſik bringen ſie zu Wege? Laprade macht manche treffende Be⸗ 
merkung über die Erziehung und räumt gern ein, daß der Muſik darin elne 
Stelle gebühre, ſogar in den Volksſchulen, nicht aber eine unverhältniß⸗ 
mäßige Bevorzugung. Man wird uns nicht Mufik lehren, um Muſiker aus 
uns zu machen, ebenſo wenig als man Pets au uns machen will, indent 
man uns Literatur vorträgt.“ Nur ein { N 
ſollte die Menge von Stunden rechtfertigen, welche dieſer Kunſt ge 
werden. Die übergroße Mehrzahl der Menſchen I mit Du nur 
dieſe Vorbereitung brauche keineswegs lange zu dauern. 
linge, die mit Studien überhäuft ſind, ſei der Unterricht 
mente, namentlich auf dem Klavier, viel zeitraubend. 
können ſollte, ist: in einem Chor mitſingen. 
Zeichnen mehr Aufmerkſamkeit gegönnt werden 


Für un ere 


auf einem Inſtiu⸗ 


Druck und Verlag von W Decker u. Co, (G. Noöſtel) 


in Polen, 


3 un Il, 
entſchfedeſte, gebletekſſche Begabun 
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auſe einer großen 
Welche Tyrannei der 


nn 


die 


um ſich für muſikaliſche Genüſſe zu bilden und 15 erzlten; 
ang 


‚Was Jeder lernen und 
Der Muſik ſollte weniger, dem 
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